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			Dieses Buch widme ich meiner verstorbenen Großmutter (92), die mir mit dem einfachen Leben am Bauernhof gezeigt hat, dass es wichtig ist, nie die Bodenhaftung im Leben zu verlieren. Sie war für mich eine Powerfrau, die gewusst hat, was sie wollte.

			„Da es sehr förderlich für die Gesundheit ist, 
habe ich beschlossen glücklich zu sein.“

			(Voltaire)

		

	


	
		
			Vorwort

			Der Grund, der mich motivierte dieses Buch zu schreiben, ist ganz einfach: Ich möchte Frauen ermutigen mehr Führung für ihren Erfolg zu übernehmen.

			Sehr häufig treffe ich auf wunderbare, höchst qualifizierte Frauen, die zu Großem befähigt sind und es dennoch nicht schaffen, ihre Stärken so auszuspielen, dass sie das Optimum erreichen.

			Aus meiner Sicht scheitert dies an zwei Hauptpunkten: Einerseits ist übertriebene Selbstkritik der Karrierekiller Nummer 1 bei Frauen. Viel zu viel grübeln sie darüber nach, was sie alles nicht können, statt sich ihrer Stärken bewusst zu werden.

			Ein zweiter gravierender Fehler, den viele Frauen machen, liegt darin, alles auf sich zukommen zu lassen, bescheiden im Hintergrund zu agieren, statt strategisch zu planen und ganz gezielt jene Ziele anzupacken, die sie erreichen möchten.

			Und dann gibt es noch die vielen Kleinigkeiten, die Erfolg ausmachen …

			Aus der Erfahrung und dem Ergebnis Hunderter erfolgreicher Beratungsfälle und vieler Seminare weiß ich: Es ist sehr viel mehr möglich! Wenn Sie an sich glauben, tun es andere auch! Wenn Sie die richtigen Schritte setzen, kommen Sie weiter!

			Führung heißt einerseits Planung, Auftritt, Kommunikation, Strategie und Umsetzung, und das zu einem bestimmten Zeitpunkt – nämlich jetzt. Andererseits bedeutet Führung aber auch mutig zu sein und im bisherigen oder zukünftigen Job eine Führungsposition zu übernehmen und die „Bühne“ des Unternehmensmanagements zu betreten.

			Führung für sein Leben zu übernehmen macht genauso viel Spaß wie das Führen von Menschen, Teams und Unternehmen. In diesem Buch arbeite ich übrigens sehr stark mit den Unterschieden zwischen Männern und Frauen und auch mit den Stärken und Schwächen der Frauen. Wenn Sie sich dieser Unterschiede, Stärken und Schwächen bewusst sind, können Sie diese auch verändern. Und nur, weil es diese verschiedenen Stärken und Schwächen in unterschiedlichen Ausprägungen gibt, heißt das noch nicht, dass dies für immer so bleiben muss. Dieses Buch soll Ihnen Fokus geben, Ihren „Minuspunkt“ minimieren und Ihnen aufzeigen, wie Sie diesen „umprogrammieren“ können. Gleichzeitig soll dieses Buch Ihnen auch Antworten dafür liefern, woher manche Verhaltensweisen von Ihnen herkommen und wie sie entstanden sein könnten. „Erkenntnis ist der beste Weg zur Besserung.“

			Die Frage nach den Unterschieden zwischen Männern und Frauen füllt einige Bücher. Ich möchte hier meine persönliche Sicht – gewonnen aus jahrelanger Erfahrung in der Arbeit in männerdominierten Berufen, als Managerin und Beraterin sowie Coach mit Gruppen und Einzelpersonen – als Grundlage nehmen. Es sind ausgeprägte Tendenzen, die mir immer und immer wieder begegnen. Botschaften sind leichter zu transportieren, wenn man Tendenzen bewusst überzeichnet und als gegeben annimmt. Das begünstigt den persönlichen Aha-Effekt. Aus diesem Grund arbeite ich gerne mit Klischees und stelle diese auch in Form von Praxisbeispielen dar. Mir ist bewusst, dass dieses Buch immer Extreme aufzeigt und dass sich die eine oder andere Frau oder auch Männer daran stoßen werden. Meine Erfahrung aus der Praxis ist, dass durch das Aufzeigen von Extremen Menschen erst ihre Muster und Verhaltensweisen bewusst werden. Ich möchte Frauen dazu animieren, Frau zu sein, aber die Klischees nicht weiter zu erfüllen. Kopieren Sie nicht die Männer, sondern nutzen Sie den Unterschied für Ihren Erfolg.

			Natürlich existieren für jede Situation, die ich beschrieben habe, auch Gegenbeispiele. Viele Verhaltensweisen, die ich beschreibe, sind bei manchen Frauen vielleicht nur in ganz schwacher Ausprägung oder gar nicht vorhanden, viele Männer agieren ganz anders als hier aufgezeigt. Ich beschreibe, wie gesagt, jene Tendenzen, dich ich persönlich in meiner langjährigen Beratungstätigkeit wahrnehme. 

			Wenn bei Ihnen alles ganz anders läuft, dann beglückwünsche ich Sie, bestimmt läuft auch Ihre Karriere toll. Aber bitte lesen Sie trotzdem weiter und nehmen Sie die Chance wahr, vielleicht etwas darüber zu lernen, wie Ihre Kolleginnen, Freundinnen oder Feindinnen und die Männer ticken.

			Ganz nach dem Motto „Eine andere und neue Sichtweise kann meine Sichtweise möglicherweise verändern oder bereichern“ wünsche ich Ihnen viel Spaß, Freude und neue Erkenntnisse beim Lesen!

			Anke van Beekhuis

		

	


	
		
			Kapitel 1
Was steht uns im Weg, 
um Ziele zu erreichen?

			Sie kennen sicherlich typische Fotos von Frauen, die es nach oben „geschafft“ haben: Üblicherweise flankiert von männlichen Kollegen in Anzügen umweht sie in Businessmedien eine Art exotischer Hauch und das Flair des Nichtalltäglichen.

			Eines der Ziele von „Power sucht Frau“ ist, diese Fotos mit zumindest 50% Weiblichkeit zu füllen. Übernehmen Sie mehr Führung in Ihrem Handeln und lernen Sie durch die bewusste Wahrnehmung der Unterschiede zu Männern gezielter zu agieren. Denken Sie nicht mehr zu viel nach, stellen Sie sich selbst nicht infrage, sondern setzen Sie Ihre Kraft um – das ist die Devise dieses Buches und meiner Arbeit.

			Uns Frauen verbindet eine spezielle Eigenschaft mit zwei Seiten: Im Unterschied zu Männern sind wir viel anfälliger dafür, uns selbst infrage zu stellen. Das weibliche Nachdenken, ob wir genug Fähigkeiten besitzen, uns etwas zutrauen sollen oder ob unsere Wünsche und Ziele mit den gesellschaftlichen Normen kompatibel sind, zeugt von Qualität. Es bremst uns meist aber gleichzeitig mehr aus, als es gut für uns ist.

			Auch wenn die weibliche Gleichstellung heutzutage in aller Munde ist, heißt das nicht, dass sie Realität bzw. selbstverständlich wäre. Dazu liegen zu viele Jahrhunderte hinter der Menschheit, in denen ein eklatantes Ungleichgewicht zwischen den Geschlechtern seine Spuren hinterlassen hat – auch in unseren Köpfen. Alleine die Tatsache, dass so viel über dieses Thema geredet werden muss, zeigt, dass wir weit davon entfernt sind, es als natürlich und selbstverständlich zu sehen. Jeder Zeitungsartikel, der eine Lanze dafür bricht, wie sehr Unternehmen weibliche Führungsqualitäten brauchen und schätzen, betont, dass die Realität noch immer anders aussieht.

			Verantwortlich für dieses andauernde Ungleichgewicht in der Wirtschaft sind jedoch nicht ausschließlich die Unternehmen und „bösen“ Männer, sondern wir – die Frauen – selbst. Auf die Gründe dafür werde ich in den unterschiedlichen Kapiteln detailliert eingehen. Ich möchte Ihnen durch das Aufzeigen der Unterschiede zwischen Mann und Frau eine Hilfestellung in die Hand geben, die es Ihnen ermöglicht, Ihr eigenes Handeln bewusster zu erleben und im Bedarfsfall nach Ihren Zielvorstellungen zu verändern.

			Einer der Gründe, warum sich in den letzten Jahrzehnten in der Wirtschaft zwar viel – aber weniger als erwünscht – am unterschiedlichen Status der Geschlechter verändert hat, sind die Wertvorstellungen vieler Frauen. Solange die Kinderkarenz und ein 24-Stunden-Familienleben in den Köpfen von Frauen als Fixpunkt verankert ist, wird das gesellschaftliche und wirtschaftliche Veränderungspotenzial niedrig bleiben. Kinder und Ehe sind Bestandteile des Lebens, aber nicht alles im Leben. Skandinavische und andere europäische Länder zeigen uns seit geraumer Zeit vor, wie es erfolgreich auf andere Weise laufen kann. Dort verbinden Frauen ihre Rolle als Mutter und Ehefrau und gleichzeitig Fulltime im Beruf erfolgreich und gleichwertig – ohne dass Bedürfnisse von Kindern oder die Beziehung zu kurz kommen. Was uns die Erfahrungen der Frauen in diesen Ländern zeigen: Wer seinen Job und dadurch sein Leben und seine Freiheit behält, macht seine Kinder, seinen Lebenspartner, seine Familie, seine Freunde – und vor allem sich selbst – glücklich und erfreut sich eines Lebensinhalts, der über die Familienplanung hinausgeht. Um Veränderungen zu erzielen, dürfen wir jedoch nicht nur im Kleinen agieren, sondern müssen größer denken und unsere gesellschaftlichen Normen durch eigenes Verhalten verändern, z.B. durch die Forderung nach mehr Kinderbetreuungsplätzen an die Politik. Es ist besser, 40 Stunden arbeiten zu gehen, statt sich mit einem unterbezahlten 20-Stunden-Job zufriedenzugeben, bei dem man sich auch vom inhaltlichen Anspruch her weit unter Wert verkauft.

			Frauen können in den oberen Sphären der Karriereatmosphäre im großen Stil bestehen, aber – im Vergleich zu den männlichen Mitspielern im Businessuniversum – leider nehmen zu wenige Frauen den Flug in diese Höhen bewusst in Angriff. Nach langjähriger strategischer Begleitung von Frauen mit Karriereambitionen habe ich beobachtet: Das größte Hindernis für Frauen beim Aufstieg auf der Karriereleiter sind nicht ausschließlich maskulin geprägte Hierarchie- und Machtstrukturen oder unüberwindbare Vorurteile männlicher Entscheidungsträger, sondern – Überraschung! – die Frauen selbst und ihre Vorstellungen vom Leben, die natürlich auch von der konservativen Gesellschaft und Politik zusätzlich unterstützt werden.

			Diese klassischen Vorstellungen über ein konservatives Leben von Frauen entwickeln sich aufgrund vieler komplexer Ebenen (eigene Erziehung, Rollenbilder, Werbung, …), die jeweils unterschiedlichste Zugänge erfordern. Der erste Schritt zum Erfolg ist jedoch immer der gleiche: der Entschluss, Verantwortung für den eigenen Erfolg zu übernehmen, anstatt in den stimmgewaltigen Chor der vielen Klischees (es fehlen Kinderbetreuungsplätze, die Männer sind schuld, die „gläserne“ Decke, …) einzustimmen, warum es Frauen schwer(er) haben im Berufsleben. Nie zuvor waren Unternehmen so offen dafür, mehr Frauen in Führungspositionen zu befördern, weil ihnen bewusst ist, dass ein nachhaltiges Unternehmen beide Geschlechter in der Führungsebene benötigt.

			Selbstkritik – der Killer für den Selbstwert

			Wie geht es Ihnen, wenn Sie sich morgens oder untertags im Spiegel betrachten? Was springt Ihnen ins Auge? Sicherlich haben Sie keine Probleme damit aufzuzählen, was Ihnen alles nicht an Ihnen gefällt. Wie viele Punkte sind es? 10, 12, 15, …? Wie denken Sie über sich selbst?

			Und nun: Was gefällt Ihnen an sich selbst? Wie viel fällt Ihnen spontan ein? 3, 4, 5 Dinge? Überlegen Sie noch?

			Oder anders gefragt: Was finden Sie an Ihrer Kollegin, Freundin so richtig gut und was sehen Sie eher kritisch? Merken Sie etwas? Sie stehen sich selbst am meisten im Weg. Sie sind Ihr größter Feind, weil Sie sich andauernd selbst kritisieren und permanent mit anderen vergleichen. Sie werden immer etwas finden, was Sie noch nicht haben oder was noch besser sein kann.

			Frauen haben in erster Linie jene Aspekte ihres Lebens im Blickpunkt, die sie und andere Frauen nicht auf die Reihe bekommen. Die positive Seite tritt in den Hintergrund. Während Männer abends schlafen gehen und darüber nachdenken, wie erfolgreich sie waren, ziehen Frauen darüber Resümee, was sie nicht geschafft haben. Zugegeben: Das ist ein extrem überzeichnetes, schwarz-weißes Bild der Geschlechterrollen. Doch dadurch lässt sich am deutlichsten aufzeigen, was viele Frauen sich selbst antun. Aus meinen langjährigen Gesprächen mit Klientinnen kam ich zu dem Schluss: Derartige überharte Selbstkritik sabotiert Stück für Stück, Gedanken für Gedanken unser Selbstvertrauen und somit unseren Selbstwert. Bei manchen Frauen führt das – im wahrsten Sinn des Wortes – zu Haltungsproblemen mit sich selbst und damit in Verbindung stehend auch zu anderen Personen.

			Leider ist dies seit vielen Jahren ein Thema für Frauen: Eine meiner ersten direkten Erfahrungen in diesem Bereich sammelte ich vor rund 15 Jahren als Seminarteilnehmerin. Inhalt des Workshops für Frauen, den ich besuchte, waren der eigene Weg und die Stärkung der persönlichen Glaubenssätze. Die Seminarleiterin stellte uns die Aufgabe, zu notieren, was uns an uns selbst gefällt und was nicht. Der Spaß und der Tatendrang, mit dem die anderen zwölf Teilnehmerinnen und ich an die Sache herangegangen waren, verwandelten sich beim Vergleichen der Ergebnisse sehr rasch in nachdenkliches Brüten: Keine von uns hatte es auf mehr als fünf positive Aspekte gebracht, während im Durchschnitt um die zwanzig Dinge zu Buche standen, die uns nicht an uns gefielen. Dieses Verhalten wiederholt sich auch heute noch in unzähligen Coaching-Gesprächen mit Frauen. Der „gelernte“ Fokus auf das Negative überdeckt gnadenlos das Positive.

			Doch wie lernen Frauen diese undifferenzierte Sichtweise? Wer suggeriert, dass Frauen von heute selbstkritische „Wundermütter“ sein müssen, die gefälligst alle Herausforderungen des Berufs-, Privat-, Beziehungs- und Familienlebens unter einen Hut zu bringen haben? Es ist natürlich unter anderem die Werbung, die der Gesellschaft einen Zerrspiegel vorhält, der mit der Realität wenig gemeinsam hat. In den Spots tummeln sich perfekte Hausfrauen mit blitzweißen Blusen und yogatrainierten Körpern, die keinerlei Probleme damit haben, die Rolle als Businessfrau und Mutter bzw. eine Führungsposition und die Schwangerschaft mit einem Lächeln auf den Lippen zu leben. Die Multitasking-Göttin von heute ist erfolgreich, schön, sportlich, Spitzenköchin und sexy Ehefrau, die ihre Vollkommenheit tagtäglich hektisch, unsicher und ängstlich mit und an anderen Frauen misst.

			Wie wird im Vergleich dazu der typische Familienvater in der Werbung dargestellt? Er verwaltet in Anzug und Krawatte seinen Status, seine erarbeiteten Annehmlichkeiten und seine gezeugten Kinder, ist im Job erfolgreich und ungefährdet und durchlebt in sich ruhend und kaffeetassennippend den Alltag wie ein Fels in der Brandung, während rundherum das Chaos wütet.

			Sowohl in Frauen als auch in Männern wird das Bedürfnis geweckt, sich diesen vor Augen geführten Rollenbildern anzunähern – eine Situation, die Männern zweifellos lockerer von der Hand geht. Ein Selbstverständnis des passiven Ruhepols ist um einiges leichter zu erreichen als jenes der omnipräsenten Problemlöserin. Männer streben Freiheiten an, Frauen Ideale. Während Männer oft schon mit einer Erfüllungsquote von 75% zufrieden sind, glauben Frauen 150% erreichen zu müssen. Doch wer oder was hält uns Frauen eigentlich davon ab, Dinge abzugeben und einfach einmal weniger perfekt zu sein? Auch hier die ernüchternde Antwort: Wir selbst entsagen uns diese Atempause, weil wir uns nichts schenken wollen und den Vorgaben der Gesellschaft tunlichst entsprechen möchten.

			Vielleicht ist es Ihnen auch schon aufgefallen, dass Frauengespräche letztlich immer in denselben Themen münden – auch wenn sich diese zuvor in intellektuell anspruchsvollen Höhen bewegt haben sollten: Mode, Körper, Gesundheit und all die anderen klassischen Frauenmagazin-Titelthemen sind bei Unterhaltungen zwischen Frauen so gut wie immer präsent. Warum? Weil der Fokus von Frauen ganz ein anderer ist als bei Männern. Ein hoher Prozentteil der Frauen will sehr gerne mit Äußerlichkeiten gefallen. Männer hingegen definieren sich meistens mit Statussymbolen (Autos, Jobposition, …).

			Noch einmal zur Klarstellung: Hier geht es nicht um ein Bewerten von Verhaltensmustern, sondern nur um das Aufzeigen von Systemen, in denen wir leben, und des Unterschiedes zwischen Frauen und Männern sowie die Beantwortung der Frage, warum nicht mehr Frauen Führungsaufgaben übernehmen. Das Thema „Systeme“ wird Ihnen im Laufe dieses Buches immer wieder begegnen. Unter diesem Begriff verstehe ich die Gesellschaft, Unternehmen oder Familien – also Lebensformen/Einheiten, innerhalb derer wir uns bewegen. Diese Systeme haben eine Wechselwirkung aufeinander und können durch unser Verhalten verändert werden. Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass es ein männliches und ein weibliches System gibt, weil jedes für sich eine sinn- oder zweckgebundene Einheit bildet.

			In diesem Buch dreht sich sehr viel um Unterschiede von typischen männlichen und weiblichen Verhaltensmustern. Es geht dabei nicht um einen wertenden Vergleich oder darum, dass ich Ihnen ein „männliches“ Verhalten ans Herz legen will. Sinn und Zweck dieser Analyse ist ein Erkennen der weiblichen und männlichen Verhaltensweisen, das es Ihnen erlauben wird, Ihre weiblichen Stärken mit taktisch überlegten Verhaltensweisen im Umgang mit männlichen Vorgesetzen oder Kollegen zu verbinden.

			Frau mit Frau oder Frau gegen Frau

			Sehr oft erlebe ich, dass sich Frauen untereinander einen unerbittlichen Konkurrenzkampf liefern. Bei Frauen in Konkurrenzsituationen offenbaren sich häufig eiserne Härte und schier unüberwindliche emotionale Barrieren, die man so vorher nicht vermutet hätte.

			Eine Kollegin von mir war zum Beispiel bei einem Symposium für Managerinnen eingeladen. Sie sollte als Expertin über neue strategische Managementformen sprechen und plante, zum Abschluss der Präsentation noch eine frauenspezifische Beratungsleistung anzubieten. So sprach sie das auch mit einer Assistentin der Veranstalterin ab. Am Veranstaltungsort angekommen wurde sie von der Veranstalterin kalt und hart begrüßt: „Wir müssen reden.“ Mit Eiseskälte in der Stimme wurde ihr mitgeteilt, dass die Erwähnung einer Beratungsleistung nicht erwünscht sei und dass die Präsentation vorab zur Freigabe vorzulegen wäre. Die Veranstalterin hatte nicht einmal danach gefragt, was die angebotene Leistung überhaupt umschloss. Sie nahm einfach an, dass es sich um ein Konkurrenzangebot handelte. Da meine Kollegin das in eine völlig andere Richtung zielende Produkt der Assistentin vorab erklärt hatte, war sie über die Situation sehr irritiert. Bestürzt, aber höflich erklärte meine Kollegin noch einmal, dass es sich bei dieser Beratungsleistung um keine Konkurrenzaktion zum sonstigen Programm handeln würde, sondern um ein zusätzliches Angebot, von dem alle Seiten profitieren könnten. Das änderte nichts am Tonfall der Veranstalterin. Im Gegenteil: Sie verstieg sich zu immens unhöflichen und beleidigenden Ausdrücken. Meine Kollegin blieb höflich, verabschiedete sich und ging. Sie nahm nicht an dem Symposium teil. Diese Vorgehensweise meiner Kollegin fand ich persönlich sehr konsequent und eher untypisch für eine Frau. Ein typisches Verhalten von Frauen wäre es gewesen zu bleiben, weil Frauen oft keinen Konflikt möchten, um ja nicht anzuecken. Gleichzeitig wollen Frauen gerne den Erwartungen des Gegenübers entsprechen. Durch das Verhalten meiner Kollegin hat sie das nicht erfüllt und ist sich selbst treu geblieben.

			Konkurrenzkampf entsteht oft durch Vorurteile und falsche Kommunikation. Diese Barrieren fallen nach meiner Erfahrung erst dann, wenn sich die betroffenen Personen eigene Fehler eingestehen und es schaffen, sich über die realen Situationen miteinander auszutauschen. Warum? Danach fühlt man sich besser und bestätigt – es finden sich dabei Gemeinsamkeiten. In obigem Beispiel hat sich die Veranstalterin durch ihre Art und Weise eine gewinnbringende Kooperation vermasselt. Hätte sie offen und höflich agiert, wäre die Situation sehr bereichernd gewesen, da das Produkt auch der Veranstalterin gedient hätte. Nur, dieses behielt meine Kollegin nach diesem Vorfall für sich. Ganz nach dem Motto „Wer nicht will, hat schon gehabt“.

			Frauen stellen oft an den anderen hohe Erwartungen, da der eigene Perfektionsanspruch sehr groß ist. Sich in solchen Gesprächen von übermenschlichen Erwartungen an sich selbst und den anderen zu verabschieden, verändert automatisch auch das individuelle Umfeld und die Weltanschauung. Nur zur Klarstellung: Dieses Eingestehen einer „unperfekten“ Welt, die hier in einem Satz beinahe schon banal anmutet, ist für Menschen ein hart erarbeiteter Schritt, der sehr oft ein jahre- und jahrzehntelanges Gefüge aufbricht.

			Doch Konkurrenz hat auch ihre guten Seiten. Nicht umsonst heißt es „Konkurrenz belebt das Geschäft“. Wie belebend es sein kann, sich mit anderen zu vergleichen, kann man unter anderem bei Paaren feststellen, die ein Treffen mit anderen Paaren verlassen. Auf dem Heimweg redet man meistens darüber, was bei den anderen nicht so gut läuft. Und dann passiert automatisch eine Bestärkung des eigenen Zusammenhalts: „Wir sind gut“, „Wir können es besser“. Der Drang, es „hinzukriegen“, bringt uns voran und schweißt uns zusammen. Auch wenn das ein verschleierter Zugang zu unseren Motivationszentren ist, kann er uns weiterbringen. Auf Dauer ist es jedoch eine Strategie, die sehr viel Energie kostet und die sich vor allem am Erfolg oder Misserfolg anderer orientiert.

			Frauen sagen mir oft, dass sie in der beruflichen Zusammenarbeit mit Männern besser zurechtkommen. Ich bestätige das auch und es hat einen Grund. Männer gehen mit Frauen nicht in Konkurrenz. Männer sehen Frauen nicht als Konkurrenz. Männer teilen mit Männern das Machtthema und kämpfen lieber mit Männern. Frauen ist Macht oft nicht wichtig. Frauen gehen mit Frauen in Konkurrenz, weil sie sich miteinander (gleiches Geschlecht) vergleichen. Frauen und Männer würden sich niemals miteinander vergleichen, da sie sich zu unähnlich sind. Frauen agieren mit anderen Frauen in Augenhöhe. Darum sind Frauen gegenüber Frauen kritischer und auch ein Stück rücksichtloser. „Die andere könnte meinen Platz einnehmen.“ Diese Gedanken sind auch in der Evolution verankert. Von der Natur vorgegeben ist das Ziel von Frauen und Männern sich fortzupflanzen. Ein Mann sieht eine Frau immer auch aus diesem Blickwinkel und Frauen andere Frauen als Feindin. Wir können diese Prägung nicht loswerden und in manchen Fällen artet das im berühmten „Zickenkrieg“ aus. 

			Ich war jahrelang in einem männerdominierten technischen Beruf tätig. Ich konnte mit meinen Kollegen sehr gut zusammenarbeiten. Es war nie ein Kampf. Im Gegenteil, sie vertrauten mir sehr persönliche Themen an. Ich war einerseits Eheberaterin, Therapeutin und Kollegin für die Männer. Warum? Ich konnte ihnen nichts wegnehmen. Nie und nimmer haben sie neben ihren Kollegen über „verwundbare“ Themen gesprochen. Musste ich aber mit den Assistentinnen arbeiten (damals waren in technischen Unternehmen Frauen zu 99% als Assistentinnen oder Buchhalterinnen tätig), war es immer schwierig. Bei manchen Singlefrauen waren Neidgefühle zu spüren: Ich alleine unter so vielen Männern … Es wurden Gerüchte über mich in die Welt gesetzt und durch die Firma geschickt. Ich beschäftigte mich natürlich genau mit der Herkunft dieser Gerüchte und meine Analyse ergab, dass dieses böse Gerede nicht von Männern stammte. Der Inhalt der Gerüchte umfasste eine weite Spannbreite. Man dichtete mir eine Schwangerschaft an oder lancierte üble Verdächtigungen – „sie schläft mit jedem“. All das führte so weit, dass ich bei meinem damaligen Chef antreten musste, um die Gerüchte aus der Welt zu schaffen.

			Leichter hat man es, wenn man sich Verbündete sucht und mit anderen Frauen gemeinsam wächst. Miteinander geht aus meiner Erfahrung mehr. Männer bilden Seilschaften, wir Netzwerke. Ersteres ist aus meiner Sicht erfolgversprechender. Oftmals behindern wir uns selbst, weil wir Frauen einander nicht immer freundlich und offen begegnen. Durch dieses Verhalten nehmen wir uns die Chance, miteinander erfolgreich zu werden.

			Wir leben nach Mustern, 
die uns nicht bewusst sind

			Es liegt natürlich nicht nur an der Werbung, dass wir ticken, wie wir ticken. Sie ist lediglich ein blitzblanker Spiegel der Glaubenssätze und der daraus resultierenden Verhaltensmuster einer Gesellschaft. Wir alle werden in eine Kultur mit fix verankerten und allgemein akzeptierten Verhaltensweisen und Glaubenssätzen hineingeboren.

			Glaubenssätze sind Überzeugungen über uns und die eigenen Vorstellungen (durch lebenslange Erfahrungen), was mit uns und in der Welt um uns herum möglich ist. Sie sind Verallgemeinerungen (Generalisierungen) von uns über die Beziehungen zwischen unseren Erfahrungen.

			Stellen Sie sich vor, jeder Mensch hat eine „Landkarte“ (gute und schlechte Erfahrungen, Orte, an denen er gelandet ist, Menschen, mit denen er zu tun hatte und hat, …), nach der er lebt und die ihn definiert. Diese Landkarte prägt Ihre Glaubenssätze, nach denen Sie leben. Sie hat viele Grenzen, die es in der objektiven Wirklichkeit gar nicht gibt. Weil es ja nur Ihre innere Landkarte ist, Ihr Gegenüber hat eine ganz andere. Sie verhalten sich im Umgang mit anderen Menschen nach den Prägungen dieser „Landkarte“ und somit nach Ihren Glaubenssätzen. Ihr Verhalten kann der andere manchmal gar nicht verstehen, weil er ja über andere Muster verfügt und sich dementsprechend anders verhält. In der Realität bewegen Sie sich also innerhalb der fiktiven Grenzen Ihrer Glaubenssätze. Vielleicht fühlen Sie sich deshalb in manchen Situationen (im Gegensatz zu anderen Menschen) eingeengt, unsicher oder auch voller Angst, je nachdem, wie weit Ihr Gegenüber von Ihren Grenzen entfernt agiert und wie viel Sie aufgrund Ihrer eigenen Erfahrungen nachempfinden können.

			Glaubenssätze können auf einem hohen Abstraktionsniveau in hemmende, limitierende, einengende, verneinende Glaubensätze, wie z.B. „das kann ich nicht“, „dafür bin ich zu jung/alt“, „ich bin eben ein Pechvogel“, „dafür fehlt mir die Ausbildung“, eingeteilt werden oder auch in motivierende, erlaubende und öffnende Glaubensätze wie „ich kann alles lernen“, „mir steht die Welt offen“, „es gibt heute mehr Möglichkeiten denn je“, „alles, was ich will, kann ich auch erreichen“.

			Glaubenssätze und Werte stellen das Rückgrat der Persönlichkeit dar, die manchmal nicht leicht zu ändern sind. Manche extremen Glaubenssätze benötigen professionelle und verantwortungsbewusste Hilfe von Therapeuten und Beratern, um sie langfristig aufzulösen oder zu verändern. Zunächst sollten Sie aber die Wahrnehmung für Ihre Glaubenssätze schärfen, um sich dieser bewusst zu werden. Das ist bereits der erste Schritt auf dem Weg der Veränderung.

			Im nächsten Teil zeige ich auf, wie Sie hinter Ihre Glaubensätze kommen. Aber bitte haben Sie Geduld mit sich selbst, manche Glaubenssätze sind hartnäckig und kommen nicht so leicht ans Tageslicht. Glaubenssätze werden neben der Prägung durch unsere eigenen Erfahrungen auch von den großen Maßstäben und Regeln unserer Gesellschaft bestimmt. Diese beschäftigen sich damit, wie wir zu leben und zu sein haben, und umfassen von der Politik, über die Religion bis hin zu Familienthemen all unsere Lebensbereiche. Darüber hinaus haben auch die verschiedenen sozialen Schichten, in denen wir uns bewegen (ob Bauer, Arbeiter, Angestellter, Unternehmer, Adelige, …), Einfluss auf unser Denken. Sich all diesen Einflüssen zu entziehen, die ihre Prägung auf unserer „Landkarte“ hinterlassen, ist so gut wie unmöglich. Also seien Sie versichert: Auch Sie haben Glaubenssätze.

			Die spannendsten Glaubenssätze, die unmittelbaren Einfluss auf uns haben, sind jene innerhalb unserer eigenen Familie. Dies kann die Berufswahl betreffen, z.B. „mein Großvater war Anwalt, mein Vater war Anwalt, also werde ich auch Anwalt (obwohl mir Tierpfleger viel besser gefallen würde)“, die Partnerwahl, „meine Mutter hatte schon Pech mit Männern, folglich habe ich auch Pech mit Männern, das liegt anscheinend in unserer Familie“, die finanzielle Situation, „meine Eltern haben schon wenig verdient und sind zurechtgekommen, also werde ich auch nicht mehr verdienen. Wir kommen auch mit weniger aus“, die beruflichen Ambitionen, „Mädchen, mach dir keine Hoffnungen, ich habe ohne Studium auch nichts erreicht, also wirst du ohne Studium auch nichts erreichen“.

			All diese Einflüsse aus dem engsten Kreis formen zu einem wesentlichen Teil unsere nach und nach entstehenden individuellen Glaubenssätze, die wiederum auf unseren individuellen Lebenserfahrungen und Eindrücken basieren. Dabei sind es vor allem die emotional belastenden Erfahrungen – und hier besonders jene aus unserer Kindheit –, die uns prägen.

			Emotional belastend können dabei Dinge sein, die im Augenblick selbst alles andere als bewusste Verletzungen sind, langfristig jedoch einen wiederkehrenden Impuls darstellen, dessen Folgen sich tief in die Seele graben. Zum Beispiel können Menschen zur Überzeugung gelangen, dass sie nicht intelligent genug sind, eine Ausbildung positiv abzuschließen, weil Eltern nicht müde wurden zu betonen, dass sich die Brüder oder Schwestern viel leichter mit dem Lernen tun. Als Außenstehende erkenne ich bei meinen Beratungsgesprächen, dass der Hintergrund für diese Aussprüche nicht Lieblosigkeit war, sondern dass sich die Eltern zum damaligen Zeitpunkt Sorgen um die Zukunft ihres Kindes gemacht und das auch ausgesprochen haben. Der Betroffene interpretiert die Aussagen seiner Eltern jedoch aus seiner Erfahrung heraus dahin, dass er von den eigenen Eltern für nicht intelligent genug gehalten wird. Ein ähnlicher „Klassiker“ betrifft Söhne, die in ihrer Kindheit und Jugend um die Anerkennung durch den Vater kämpfen müssen. Für diese Menschen hat später Anerkennung im Job, in der Familie und bei Freunden meistens einen sehr hohen Stellenwert.

			Versetzen Sie sich kurz in die Lage des Kindes, das von seinen Eltern hört, dass die Geschwister in der Schule bessere Leistungen bringen. In diesem Beispiel verstecken sich nicht nur viele Verallgemeinerungen, sondern auch eine versteckte Zuschreibung. Diese Zuschreibung löst Folgendes in Ihnen aus: „Ich bin nicht intelligent.“ Sie glauben nach der Aussage Ihrer Eltern, dass Sie nicht intelligent sind, und das verankert sich. Etwas ist mit Ihnen grundsätzlich nicht in Ordnung, sonst würden Ihre Eltern Sie ja für intelligent halten.

			Ist der Glaubenssatz „Ich bin nicht intelligent“ erst einmal gebildet, entstehen rund um ihn weitere. Wie meinen Sie, wirkt der verinnerlichte Glaubenssatz weiter, wenn Sie ein Studium in Angriff nehmen oder einen Job finden wollen? Wenn Sie davon überzeugt sind, nicht intelligent zu sein, ist der Weg zu Gedanken wie z.B.: „Wenn ich nicht intelligent bin, sind meine Möglichkeiten begrenzt und meine Chancen auf das Bestehen in Ausbildung oder Job nicht sehr hoch“, nicht weit. Und sobald sich diese Erfahrung durch Absagen, Misserfolge oder Enttäuschungen bestätigt, beginnt ein Teufelskreis, in dessen Verlauf sich der Glaubenssatz immer wieder aufs Neue festigt und verstärkt.

			Ein anderes Beispiel für einen weit verbreiteten Glaubenssatz lautet: „Karriere und Kinder sind nicht unter einen Hut zu bringen.“ Die Ursachen dafür sind ohne Zweifel in gesellschaftlichen Normen zu finden, die wiederum von den eigenen Eltern direkt und am stärksten transportiert werden. Jene Rollenmuster, die von den Eltern vorgelebt werden, werden sehr leicht und früh übernommen und verinnerlicht. „Deine Kinder brauchen dich ganz besonders in den ersten drei Jahren“, ist ein Glaubenssatz, den vor allem Frauen aus der älteren Generation immer wieder gerne weitergeben. Welche Empfindungen löst das bei jungen oder werdenden Müttern aus? „Wenn ich mich nicht in den ersten drei Lebensjahren meiner Kinder intensiv um sie kümmere, bin ich eine schlechte Mutter.“ Dieser Glaubenssatz ist in sehr vielen Frauen verankert – auch heute noch. Und er ist die Hauptursache dafür, dass Frauen dazu tendieren, zu Hause zu bleiben, und berufstätige Mütter als „Rabenmütter“ abgestempelt werden.

			In vielen skandinavischen Ländern oder in Frankreich wird seit geraumer Zeit bewiesen, dass Job und Mutterschaft kein Widerspruch sein muss und für Kinder und Familien dadurch kein Mangel entsteht. Doch das reicht (noch) nicht aus, um in unserem Kulturkreis unsere tief verankerten Glaubenssätze zu verändern.

			Dem Teufelskreis entkommen

			Uns ist meistens nicht bewusst, welchen enormen Einfluss all diese Glaubenssätze, die in uns verankert sind, auf die Gestaltung unseres Lebens haben. Jeder verinnerlichte Glaubenssatz wirkt wie ein extrem starker Wahrnehmungsfilter: Alle Erfahrungen, die der Aufrechterhaltung des Glaubenssatzes dienen, werden dadurch verstärkt wahrgenommen, alle Erfahrungen, die ihn infrage stellen könnten, entweder ausgeblendet oder verzerrt. Und wir haben sehr viele dieser Glaubenssätze – über unsere Vorstellungen von Gesundheit, Geld, Erfolg, Beziehungen und viele, viele andere Aspekte unseres Daseins.

			Wenn wir einen differenzierten Blick auf unser reales Leben werfen, bekommen wir eine Idee davon, wie unsere Glaubenssätze unsere persönliche Welt geformt haben. Unser Leben ist ein perfekter Spiegel für unsere unbewussten Vorstellungen und für das, was wir uns gestattet bzw. vorenthalten haben. Veränderungen erfordern daher auch stets neue bzw. andere Glaubenssätze. Wer seinem Leben eine andere Richtung geben will, muss daher zuerst feststellen, ob diese Veränderung überhaupt als möglich und sinnvoll erscheint – und vor allem, ob man sie sich selbst „erlaubt“. Solange bewusste oder unbewusste Glaubenssätze das Verhalten beherrschen, werden sich immer wieder Möglichkeiten und Wege finden, um sich selbst ein Bein zu stellen und die alten Glaubenssätze zu bestätigen.

			Stellen Sie sich folgende Fragen:

			
					Welche Muster, Ereignisse, Situationen oder Zustände ziehen sich durch Ihr Leben wie ein roter Faden (versteckte Glaubenssätze)?

					Was blockiert Ihr persönliches Weiterkommen?

					Was in Ihrem Inneren unterstützt Sie und bringt Sie weiter?

			

			Achten Sie zum Beispiel auf Wiederholungen und eingeprägte Sätze, die Sie immer wieder so nebenbei sagen, wie zum Beispiel: „Ohne Studium ist eine Führungsposition nicht möglich“, oder: „Ich werde nie abnehmen und sportlich sein, weil mir der Wille fehlt“, oder: „Ich kann nicht mit Geld umgehen“. Hinter diesen Sprüchen kann etwas stecken, das Sie in der Kindheit sehr geprägt hat. Die Eltern hatten vielleicht nur wenig Geld zur Verfügung, aus unbewusster Loyalität heraus steckt tief in Ihnen, dass Sie auch nicht mehr Geld besitzen dürfen. Eventuell hat der Vater immer gesagt: „Man muss auch mit wenig auskommen können“, daher haben Sie diesen Glaubenssatz, dass Sie nicht sparen können, verinnerlicht. Wie schon erwähnt, Glaubenssätze können sehr versteckt sein.

			Erst wenn Sie sich über diese wesentlichen Aspekte Ihres Lebens im Klaren sind, können Sie damit beginnen, diese wissentlich zu beeinflussen und kompromisslos Verantwortung für Ihr Leben zu übernehmen.

			Eine Klientin berichtete mir, dass sie immer wieder an Chefs gerät, vor denen sie vor Ehrfurcht geradezu erstarrt. Egal, was diese Vorgesetzten von ihr im Rahmen ihrer beruflichen Tätigkeit einforderten – sie war bereit, diesen Erwartungen zu entsprechen –, auch wenn diese oft weit über das Maß des Erträglichen hinaus überzogen waren. „Mir fehlen einfach die Worte, wenn er vor mir steht“, berichtete sie mir über ihren aktuellen Chef. „Er weiß genau, welche Knöpfe er bei mir drücken muss, damit ich nachgebe.“ Ich wollte ihre Aufmerksamkeit auf die Ursachen für dieses wiederkehrende Muster lenken und fragte: „Wie war das früher? Gab es jemanden, vor dem Sie große Ehrfurcht hatten und der Sie so faszinierte, dass Sie nie den Mut fanden, sich zu widersetzen?“ Es stellte sich heraus, dass diese Beschreibung auf den Großvater meiner Klientin passte. Er hatte als sehr bestimmender, charmanter Charakter ihr frühes Leben geprägt. Als Mädchen genoss sie es, von seiner Erfahrung und seinen Lebensansichten zu profitieren – auch wenn das hieß, das von ihm vermittelte und gelebte Rollenbild des tonangebenden Mannes in Familie und Gesellschaft zu akzeptieren. Wie sich im Gespräch recht schnell zeigte, resultierten die fehlende Freiheit und Selbstbestimmtheit heute – viele Jahre später – in Problemen mit ihrem Boss. Er spiegelte ihr das Bild ihres Großvaters wider.

			Dadurch, dass es gelang, die Ursache ihrer Unzufriedenheit offenzulegen, war für die Klientin eine Tür aufgegangen. Nun galt es herauszufinden, was genau sie in ihrem Leben ändern wollte. Wir dokumentierten ihre Wünsche und erarbeiteten einen Plan für eine konkrete Verhaltensveränderung. Sie sollte sich vor, während und nach einem Gespräch in Gedanken vorsagen, dass ihr Chef nicht ihr Großvater ist. „Ich bin nicht die Kleine. Er ist mein Vorgesetzter und ich bin ihm fachlich unterstellt. Menschlich sind wir auf gleicher Augenhöhe.“ In den weiteren Gesprächen mit ihrem Boss erzählte sie lange Zeit über keine Details mehr über ihr privates Leben, um sich besser abzugrenzen. Sie lenkte somit die Kommunikation bewusst auf die fachliche Ebene. Das erleichterte es ihr, in Situationen, die sie bislang belastet hatten, anders zu reagieren. Dass sie sich der Ursachen für ihr bisheriges Agieren bewusst war und ihre Prägung durchschaute, ermöglichte ihr eine Veränderung des Glaubenssatzes „Frau hat sich bestimmendem Mann zu beugen“. Bald erlebte die Klientin durch die gezielte Abgrenzung eine neue Form von Selbstbewusstsein und beschenkte sich mit einem neuen, machtvolleren Selbstbild. Ihr Chef war am Anfang sehr von dieser zielgerichteten und bestimmten Kommunikation irritiert, aber nach kurzer Zeit war ihm die neue Form der Zusammenarbeit sehr recht. Er gab ihr das Feedback, dass er das Gefühl hätte, sie übernähme mehr Verantwortung für sich. Der veränderte und konsequent gelebte neue Glaubenssatz hatte das alte Belastende verschwinden lassen.

			Doch es ist nicht immer einfach, „dranzubleiben“. Sobald sie Gefahr läuft, wieder in das übliche „Fahrwasser“ zu verfallen, ist ihr das aber jetzt bewusst und sie findet aus eigener Kraft den Weg zurück.

			Je stärker ein alter Glaubenssatz verankert ist, umso schwerer fällt die Veränderung. Doch oft reicht schon eine Bewusstwerdung aus, um alte Muster zum Wanken zu bringen und den nötigen Raum für neue Persönlichkeitsstrukturen zu schaffen.

			Männer & Frauen: Wir sind anders!

			Auch wenn heute die Gleichstellung von Mann und Frau tagtäglich Thema ist, kann man folgende Tatsache nicht leugnen: Aufgrund der vergangenen Jahrhunderte gibt es große Unterschiede zwischen den Geschlechtern, die Soziologen gerne zur Erklärung unseres Verhaltens heranziehen. Ich möchte kurz darauf eingehen, weil diese Hintergründe das Verstehen verschiedener Aspekte erleichtern und dies vielen Frauen auch einen gewissen Druck nimmt.

			Die ungleichen Aufgabengebiete von Frau und Mann haben über einen Zeitraum von Zehntausenden von Jahren hinweg zu unterschiedlichen physischen und psychischen Ausprägungen geführt, die auch durch die massiven gesellschaftlichen Entwicklungen des letzten Jahrhunderts nicht ungeschehen gemacht werden konnten.

			Die biologische Uraufgabe der Frau, Kinder zu gebären, zu betreuen und den Bestand der Familie zu sichern, war lange Zeit einziger weiblicher Lebenszweck. Dies bescherte Frauen einerseits eine besonders angesehene Stellung innerhalb der Familie, andererseits aber auch belastende „Ausfallzeiten“ durch Schwangerschaften und Geburten. Diese vorgegebene „Arbeitszuordnung“ resultierte unweigerlich darin, dass sich Frauen körperlich, geistig und psychisch völlig anders entwickelten als Männer. Frauen hatten in der natürlichen Umgebung „Familie“ das Feuer zu schüren und mit den Kindern zu reden. Aus diesem Grund sind Frauen in der Regel gesprächiger als Männer und unterhalten sich gerne und ausgiebig mit anderen Frauen. Die tägliche Herausforderung, verschiedene Dinge gleichzeitig zu „bearbeiten“, hat sich im Laufe der Evolution in das weibliche Genom einprogrammiert – was auch die moderne Wissenschaft längst bestätigt hat. Frauen scherzen gerne darüber und bezeichnen sich selbst als „multitasking-fähig“.

			Damit die vielen gleichzeitig anfallenden Aufgaben schnell einer Lösung zugeführt werden konnten, mussten Frauen oft „aus dem Bauch heraus“ Entscheidungen treffen. Männer handelten mehr taktisch und überlegt. Auch in Kriegen kam die Strategie und Taktik von Männern. Deshalb wird Frauen heute zugestanden, dass sie Probleme intuitiv – also nicht nach langwieriger Planung, sondern spontan und erfolgreich – lösen können.

			Durch Schwangerschaft, Geburt und die tägliche Verantwortung für Säuglinge und Kinder wurde die Frau einfühlsamer und besorgter als der Mann – eine Qualität, die sich nicht auf Familienmitglieder beschränkt.

			Vor allen Dingen sind Frauen immer darum bemüht, möglichst alles „richtig“ zu machen, und dabei meistens weitaus gemeinschaftlicher eingestellt als Männer. Frauen schauen oft eher auf das Wohl aller als auf sich selbst. Männer waren stets dafür zuständig, Ergebnisse zu liefern, und mussten häufig auf sich selbst gestellt Nahrung organisieren. Immer noch haben Männer weniger Probleme damit, alleine am Weg nach oben unterwegs zu sein. Natürlich brauchen sie das Team, um voranzukommen, aber es zählt mehr das Ergebnis als der einzelne Mensch. Darum tun sich Männer leichter sich von einzelnen Mitarbeitern zu trennen, wenn das Ergebnis nicht passt. Frauen haben damit mehr Probleme, weil sie ausgeprägter darauf bedacht sind, auf das Gemeinschaftliche zu achten.

			Die weibliche Tendenz zum gemeinschaftlichen Verhalten und die daraus resultierende Konfliktvermeidung haben den Nachteil, dass ein großes Risiko vorliegt, sich Verpflichtungen und Versprechen ohne Rücksicht auf die eigene Leistungsfähigkeit und Wünsche aufzubürden. Frauen nehmen in Relation zu Männern beruflich wie auch privat viel mehr bereitwillig in Kauf, ehe sie auch nur daran denken, sich gegen eine zu groß werdende Last zu wehren.

			Die Geschichte einer Klientin zeigt dieses Verhalten sehr deutlich auf: Sie war vor der Geburt ihrer Kinder sehr erfolgreich selbstständig tätig.
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